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         Über das Buch

         Eine Hochzeit, die niemand vergessen wird.

         Die Isla Isola, die aus dem türkisfarbenen Meer vor der italienischen Küste aufragt,
            ist der perfekte Ort für eine Traumhochzeit. In der prächtigen Villa hoch über den
            Klippen will die Künstlerin Claire Hunter den attraktiven Jack Compton heiraten, umgeben
            von Familie und engen Freunden. Doch schon bei ihrer Ankunft ahnt Claire, dass etwas
            nicht stimmt. Kurz zuvor wurden menschliche Überreste gefunden, und bald folgen weitere
            unheilvolle Vorfälle: bedrohliche Nachrichten, ein zerstörtes Brautkleid und das dunkle
            Geheimnis um Jacks erste Frau.
         

         Als ein schwerer Sturm die Insel von der Außenwelt abschneidet und der Strom ausfällt,
            verwandelt sich die festliche Idylle in einen Albtraum – und der Kampf ums Überleben
            beginnt ...
         

         Über J.T. Ellison

         J.T. Ellison wuchs in Colorado und Virginia auf und arbeitete nach dem Studium zunächst
            im Weißen Haus, bevor sie als Finanzanalystin und Marketing Director in die Privatwirtschaft
            wechselte, wo sie für verschiedene Verteidigungs- und Luftfahrtunternehmen tätig war.
            Ihr Debüt und gleichzeitig ihren Durchbruch erlangte sie mit ihrer »Taylor-Jackson-Reihe«
            . Für die Recherche hat sie eng mit der Forensischen Abteilung des Metro Police Department
            Nashville sowie dem FBI zusammengearbeitet, um ihre Bücher möglichst authentisch zu
            gestalten. Sie lebt mit ihrem Mann in Nashville.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Her Dark Lies - Vergangenheit kann tödlich sein

         Übersetzt von Kerstin Winter
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         Für Ariel Lawhon, die mir geholfen hat, diese verflixten Hunde zu finden. Und wie
            immer für Randy.
         

      

   
      Mr. und Mrs. Brian Reed und

      der verstorbene Dr. Dylan Hunter

      und

      Mr. und Mrs. William Brice Compton

      freuen sich

      zur Hochzeit ihrer Kinder

      Claire Elizabeth Hunter

      und

      William Jackson Compton

      einzuladen

      Samstag, den zwölften Juni

      zweitausendeinundzwanzig

      um halb sieben Uhr abends

      auf Isla Isola, Italien

      Anschließend Dinner und Empfang um 19.30 Uhr

      Dies ist eine private Veranstaltung.

      Wir bitten darum, Zeit und Ort nicht weiterzugeben.

   
      
         
            Kapitel 1
            

            Anfang und Ende

         

         Jetzt also wird sie sterben.

         Das weiße Kleid, lang und dünn, behindert sie beim Laufen. Der Saum bleibt an einem
            Ast hängen, und der Stoff reißt und entblößt ihr Bein. An ihrem Oberschenkel erblüht
            eine tiefe Schramme, und Blut tritt aus und rinnt ihr die Wade hinab. Ihr Haar löst
            sich aus dem Zopf und weht wie ein Schleier hinter ihr her.
         

         In ihrer Panik spürt sie den Schmerz kaum.

         Zypressen und Lorbeer, grün und üppig, säumen den Weg vor ihr. Nur eine hüfthohe Steinmauer
            steht zwischen ihr und der Klippe. Es ist kühl hier in diesem winzigen Wäldchen, der
            Himmel verdeckt durch den Blauregen, der zwischen den Bäumen wächst. Vor vielen Jahren
            hat jemand einen Bogengang angelegt, doch das Gerüst ist längst verrottet, und die
            Blütentrauben hängen auf den Weg und streichen ihr über Kopf und Schultern. Es müsste
            eigentlich wunderschön sein, fühlt sich jedoch bedrohlich an, als könnten die Ranken
            jederzeit ein Eigenleben entwickeln, sich um ihren Hals winden und ihr die Luft abschnüren.
         

         Sie versucht, nicht hinabzusehen auf die schäumende Gischt der Wellen, die an die
            Klippe branden. Die Ruinen müssen zu ihrer Rechten liegen. Soweit sie sich erinnern
            kann, befinden sie sich zwischen der Kirche und der Künstlerkolonie, vier Häuschen,
            die sich leer und wartend an den Hang schmiegen.
         

         Ein Signal ertönt, und sie macht sich bewusst, dass die Fähre ablegt. Es blitzt, und
            sie sieht im Ruderhäuschen die Umrisse des Skippers, der auf die turbulente See hinausblickt.
            Ein Vabanquespiel, ob er es noch schafft, ehe das Unwetter über sie hereinbricht.
         

         Keine Panik. Bleib ruhig.

         Wo ist die Kirche?

         Da ist sie, weiß blitzt sie zwischen den Bäumen auf. Die verputzten Mauern ragen empor,
            der Glockenturm verborgen hinter dem wuchernden Laub. Der Weg führt jetzt aufwärts,
            sie spürt die Steigung in den Waden und hofft inständig, dass die Richtung stimmt.
            Die Villa befindet sich auf dem Hügel auf der Landzunge im Nordwesten. Wenn sie die
            Türen erreicht, ist sie in Sicherheit.
         

         Es ist zu still. Man hört keine Vögel, keine Kleintiere, kein Summen, keinen Schrei,
            nur ihr Keuchen und das Knirschen ihrer Füße auf dem Schotterweg. Das wilde Tosen
            des Wassers, das frustriert an die Felsen kracht, steigt zu ihrer Linken auf.
         

         Weiter rauf, rauf. Geh weiter.
         

         Sie muss es zur Villa schaffen. Dort kann sie um Hilfe rufen. Sich einschließen. Vielleicht
            eine Waffe finden.
         

         Ein Zweig knackt, und sie verharrt atemlos. Da kommt jemand.

         Und dann reagiert sie wie ein erschrecktes Reh, verlässt den Weg und stürzt sich mit
            einem unterdrückten Wimmern ins Unterholz, ohne sich noch um den Lärm zu kümmern,
            den sie verursacht. Da! Sie entdeckt eine alte, in den Fels gehauene Treppe. Vorsicht, sie muss aufpassen, einige Stufen fehlen, die anderen sind mit Moos überzogen, aber schnell – schnell. Nichts wie weg.

         Sie hastet dicht an der Felswand die steinerne Treppe hinauf, bis sie auf eine Ebene
            mit struppigen Kiefern gelangt. Vor ihr flankieren zwei Skulpturen, Janus-Zwillinge,
            den dunklen Zugang zu einem Labyrinth aus Azaleen und Rhododendron.
         

         Da stimmt etwas nicht. Wo ist sie?

         Plötzlich kommt ein Wind auf und drückt die Baumkronen nieder, und ein gewaltiger
            Donner wie ein Trommelwirbel rollt über sie hinweg. Wieder blitzt es, und sie sieht
            die Villa in der Ferne. Weit weg. Jenseits des Labyrinths. Auf der anderen Seite des
            Hügels.
         

         Sie hat den falschen Weg genommen.

         Ein Tropfen fällt auf ihren Arm. Auf ihre Stirn. Furcht pulst durch sie hindurch.

         Es ist zu spät.

         Das Unwetter hat sie eingeholt.

         Der Wind pfeift und drückt sie gegen die Mauer. Sie kann sich nicht mehr bewegen,
            die Angst lähmt ihre Füße. Der Regen durchweicht ihr Kleid, das an ihrem Körper klebt,
            und spült das Blut von ihrem Oberschenkel. Aber es spielt keine Rolle mehr. Sie kann
            nicht entkommen.
         

         Als er durch den peitschenden Regen auf sie zuschlendert, steht sie an die Mauer gepresst
            da und weint. Das Gewitter erhellt die Ruinen, und die antiken, nackten, kopflosen
            Statuen sind die einzigen Zeugen ihres bevorstehenden Todes.
         

         Mit einem Schrei, der vom Donner übertönt wird, stürzt sie über die Mauer und auf
            die Felsen, ihre letzten Gefährten, hinunter.
         

      

   
      
            MONTAG

         

         
            Unsicherheit ist das schlimmste Gefühl, das Liebende empfinden können; manchmal scheint
               sogar die eintönigste Ehe, in der es keine Begierde mehr gibt, besser. Unsicherheit
               verzerrt Bedeutungen und vergiftet Vertrauen.
            

            Graham Greene, Das Ende einer Affäre

         

      

   
      
            
               Kapitel 2
               

               Die Party

            

            Nashville, Tennessee

            Die letzten Tage vor der Hochzeit sind für die Braut für gewöhnlich die anstrengendsten.

            Das rede ich mir mantraartig ein, um zu rechtfertigen, dass ich mir von dem schlanken,
               stummen, weiß behandschuhten Kellner mein viertes Glas nehme. Der Champagner rinnt
               köstlich, kühl und prickelnd meine Kehle herunter.
            

            Ich bin längst nicht mehr nur angeheitert, aber zum Glück neigt sich der Abend dem
               Ende zu. Das Quartett wirkt entschieden müde, und die Kellner ziehen schon seit über
               einer halben Stunde ihre Kreise mit den Macarons. Ich möchte mich eigentlich nur noch
               in ein ruhiges Eckchen zurückziehen, um mir diskret die Fußsohlen zu massieren; ich
               trage meine Fünf-Stunden-High-Heels, bin aber schon weit in der sechsten Stunde und
               spüre es. Ich bin durch mit Lächeln, Plaudern, Luftküsschen-Pusten.
            

            Ich nehme noch einen Schluck und blicke durch den überfüllten Ballsaal zu meinem Bräutigam.
               Jack wirkt überhaupt nicht erledigt. Ganz im Gegenteil: Ich habe ihn seit Wochen nicht
               mehr so entspannt und gelassen erlebt. Er ist in seinem Element, umgeben von Gönnern
               und Geschäftsmännern, Leuten von Rang und Namen. Sein dunkelblondes Haar ist zerzaust,
               sein Blick vom vielen Anstoßen ein wenig glasig. Der Inbegriff des Quarterbacks –
               unfassbar attraktiv, immer ein Lächeln auf den Lippen, dichtes Haar, sexy bis zum
               Anschlag. Einer von den Jungs, die nach dem College nicht ausbrennen, sondern bis
               zum Ende durchhalten, zu einer Marke werden, Werbeverträge bekommen, ein Supermodel
               heiraten und mit ihr und zwei Kindern in einem architektonisch spannenden Haus wohnen.
            

            Obwohl Jack kein Quarterback ist und ich ganz sicher kein Supermodel bin. Ich bin
               zwar groß und habe verdammt viel blondes Haar, aber da hört es auch schon auf. Ich
               bin Künstlerin, ich male. Meine Spezialität sind große abstrakte Gemälde – moderne
               Ölmalerei. Und selbst dieser Bereich hat sich durch Jacks Einfluss entwickelt.
            

            Allzu viel habe ich also nicht zu bieten, und doch hat William Jackson Compton beschlossen,
               sein Leben mit mir zu verbringen.
            

            Ja, der Jackson Compton, ältester Sohn des illustren Computer-Tycoons William Brice Compton
               III und seiner brillanten Frau Ana Catalano Compton.
            

            Diese Party ist unsere letzte Verpflichtung, ehe es mit dem Flugzeug nach Italien
               geht. Unsere Hochzeit findet auf der Insel Isola statt, auf der die Comptons eine
               jahrhundertealte Villa besitzen, die voll moderner Kunst und alter Geheimnisse steckt.
               Das Haus gehört der Familie schon seit Generationen.
            

            Mir persönlich hätte auch das Standesamt gereicht, aber für Jack ist natürlich nur
               das Beste gut genug.
            

            Auf meine Bitte hin wird die Zeremonie selbst nur für unsere engsten Verwandten und
               Freunde stattfinden, aber weil so viele Menschen mit uns feiern wollten, hat die Regierung –
               sprich: Ana und unsere Hochzeitsplanerin, Henna Shaikh – beschlossen, dass eine Vorabfeier
               opportun wäre: ein Empfang vor der Hochzeit mitsamt einer Tankladung Champagner, raffinierter
               Häppchen, fünfhundert gut betuchter Gäste, genug Personal, um die Massen an Essen
               und Wein unter die Leute zu bringen, einem kontaktfreudigen Bräutigam und einer extrem
               schüchternen Braut.
            

            Und Lichterketten. Lichterketten müssen natürlich sein.

            Diese opulente Vorhochzeitsfeier ist der Grund, warum ich jetzt in einem langen, schmal
               geschnittenen, unerhört teuren Elie-Saab-Kleid aus elfenbeinfarbenem Satin und halsbrecherisch
               hohen Jimmy Choos im Ballsaal von Cheekwood Mansion herumstehe und Champagner in mich
               hineinschütte, als hinge mein Leben davon ab. Auf eine Wand des Saals werden schon
               den ganzen Abend geschmackvolle Schwarz-Weiß-Fotos von unserer Kennenlernphase projiziert,
               dazwischen Eindrücke von Jack im Ausland, der bei Impfkampagnen Babys auf dem Arm
               hält oder bei Brunnenbohrungen Hand anlegt, wie es zu seinen Pflichten bei der Compton
               Foundation, einem ausgesprochen erfolgreichen und populären Non-Profit-Unternehmen,
               gehört. Es werden sogar ein paar Aufnahmen von mir und meinen Bildern gezeigt, und
               sie sehen monochrom so faszinierend aus, dass ich mich am liebsten heute Abend noch
               in mein Atelier davonstehlen möchte, aber natürlich wird das nicht passieren. A),
               weil ich das Ergebnis meist nicht so prickelnd finde, wenn ich betrunken male, und
               b), weil wir morgen schon nach Isola abreisen und ich daher erst wieder nach der Hochzeit
               zum Malen kommen werde.
            

            Jack spürt, dass ich ihn beobachte. Sein Lächeln wird zu einem breiten Grinsen purer
               Freude. Du gehörst mir und ich dir, und wir haben ein solches Glück!, bedeutet es. Er hebt sein Glas in meine Richtung, und ich hebe meins und kleckere
               prompt, als ich einen Schluck trinke. Shit. Ich habe definitiv genug gehabt.
            

            Ich stelle das Glas auf den nächstbesten Tisch und tupfe mir mein Schlüsselbein diskret
               mit der Cocktailserviette ab. Die Prägung unserer vereinten Initialen in der goldenen
               Schriftrolle kratzt auf meiner bloßen Haut.
            

            Jack muss meinen Patzer gesehen haben, weil er blitzartig den Saal durchquert. Er
               ist keinesfalls genervt, sondern amüsiert sich ganz im Gegenteil köstlich, schlingt
               seine Arme um meine Taille und schwingt mich herum.
            

            »Liebling, Liebling, mein wunderschöner, entzückender bekleckerter Liebling.«

            »Oh, gut, du bist auch betrunken. Lass mich runter, du alberner Mann.«

            Aber dann erklingt ein Klirren. Besteck an Champagnerflöte, was der Hauptgrund ist,
               warum ich überhaupt so angeheitert bin. Zu. Viele. Trinksprüche.
            

            Jack küsst mich, wirbelt mich erneut herum. Die Menge jubelt, und mir schwirrt der
               Kopf, genau wie es sein soll. Nichts ist wichtiger als das hier: Dieser Mann, ich
               in seinen Armen, unsere Lippen, die sich berühren. Für immer. Er gehört für immer
               mir.
            

            »Sollen wir abhauen?«, flüstert er mir ins Ohr, als er endlich stehen bleibt. Ich
               rutsche wie eine Ballerina an ihm herab, bis meine Füße den Holzboden berühren.
            

            »Gott, ja. Jetzt?«

            »Jetzt.«

            »Großartig. Schleichen wir uns einfach davon? Abschied auf Französisch in drei, zwei,
               eins …«
            

            »Liebling, wir können tun, was immer wir wollen. Das ist unsere Party. Aber aus Höflichkeit
               sollten wir uns vielleicht trotzdem abmelden.« Er wendet sich der Menge zu und hält
               eine Hand hoch. Fast augenblicklich wird es ruhig.
            

            Seine Macht über die Leute ist hypnotisch. Wenn er jemals den Laden seines Vaters
               übernehmen wollte, würde die Welt ihm den Weg ebnen. Mein Glück, dass er sich mit
               der Stiftung zufriedengibt.
            

            »Euch allen – vielen Dank für diesen wunderschönen Abend. Wir sind so froh, dass ihr
               mit uns feiern konntet. Wir sehen uns auf der anderen Seite.«
            

            Und so blitzartig wie ein Zauberkünstler steuert Jack uns schon hinaus und über den
               gefliesten Weg auf den schwarzen Suburban zu, noch ehe der Applaus und die guten Wünsche
               im Ballsaal abgeebbt sind. Seine beiden Bodyguards, Gideon und Malcolm, materialisieren
               sich wie bewaffnete Gespenster hinter uns und passen sich lautlos unserem Schritt
               an. Ich nenne sie die Krähen, weil sie sich, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, mit ihrem Stoppelhaarschnitt
               und den aufgepumpten Armen so ähnlich sehen und ununterbrochen über ihre Beute wachen.
               Woher die beiden wissen, wann und wo sie bereitstehen sollen, ist mir immer noch ein
               Rätsel. Wahrscheinlich werde ich es noch irgendwann herausfinden. Obwohl Jack vor
               einigen Monaten bei mir in die 12th South eingezogen ist, ist er immer noch ständig
               unterwegs, und auf seinen Geschäftsreisen habe ich ihn noch nicht oft begleitet.
            

            Bislang ist es mir gelungen, den Krähen zu entgehen. Nur weil ich mich dagegen gewehrt
               habe, werden wir nicht 24/7 begleitet, aber sobald wir verheiratet sind, wird sich
               das ändern. Dann werden die Krähen auch an meiner Seite sein, ohne dass ich etwas
               dagegen tun kann. Für meinen Geschmack gibt es schon jetzt zu viele Sicherheitsanweisungen.
            

            Ich lasse mich auf die Rückbank fallen und streife meine Schuhe mit einem erleichterten
               Seufzer ab. Jack neigt sich mir zu und reibt seine Nase an meinem Hals. »Du riechst
               nach Moët & Chandon.«
            

            »Da gibt es Schlimmeres, schätze ich. Die Feier war schön. Sehr schade, dass deine
               Mutter nicht dabei sein konnte.«
            

            »Das findest du nicht, aber das ist schon in Ordnung. Sie und Henna scheuchen das
               Personal in der Villa herum, damit ja alles bis aufs letzte Detail vorbereitet ist.
               Wir müssen nichts tun, als aufzutauchen und zu lächeln.«
            

            »Ich liebe deine Mom. Sie macht mir nur … ein bisschen Angst.«

            »Das zu hören, wird sie begeistern. Apropos – hast du heute Abend mit deiner Mutter
               reden können?«
            

            »Kurz. Sie hat angerufen, als sie in Rom gelandet sind. Sie meint, Brian und Harper
               wollten nie mehr nach Hause. Und wir würden uns am Donnerstag auf Isola sehen. Wir
               haben also immerhin einen Tag, uns zu akklimatisieren, ehe meine Familie über uns
               herfällt.«
            

            Unwillkürlich entwischt mir ein Seufzer. Ich liebe meine Familie, aber wir stehen
               uns nicht besonders nahe. Wir alle verfolgen unsere eigenen Ziele, leben unser eigenes
               Leben. Meine Schwester benimmt sich seit Kurzem besonders merkwürdig, und das will
               einiges heißen.
            

            Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass hier ein bisschen Neid eine Rolle spielt. Seit
               Jack und ich unsere Verlobung bekannt gegeben haben, sind die Dinge angespannter als
               üblich.
            

            »Gut. Die Mehrheit der Gäste wird wohl ebenfalls Donnerstag Morgen eintreffen. Am
               Freitag wird geprobt, und am Samstag wirst du, mein Liebling, offiziell Mrs. Compton
               sein.«
            

            »Das klingt gut.«

            Er küsst mich leicht. »Finde ich auch.«

            Jacks Hand wandert mein Bein aufwärts, aber ich schlage sie weg. »Falls du Nachtisch
               willst, wirst du noch ein bisschen warten müssen, Cowboy.«
            

            »Das macht denen nichts«, murmelt er mir ins Ohr, doch ich schüttele den Kopf.

            »Mir aber. Warte, bis wir allein sind, dann gibt’s das Dessert. Mir ist aufgefallen,
               dass du die Macarons abgelehnt hast.«
            

            »Sie schmeckten alt. Mom wird einen Anfall kriegen.«

            »Ernsthaft? Ich fand sie lecker.«

            »Du wirst das schon noch erkennen. Sobald du welche probiert hast, die frisch aus
               einem Ofen auf der Champs-Élysées gekommen sind, weißt du, was ich meine.«
            

            »Du bist ein Snob, mein Herz.«

            »Und dafür liebst du mich.«

            Er küsst mich zärtlich, und der Suburban hält am Rinnstein vor unserem Haus. Unter
               dem wachsamen Blick der Krähen steigen wir beide etwas unkoordiniert aus. Gideon bleibt
               bei uns, während Malcolm das Haus sichert und uns schließlich den Daumen hoch gibt.
               Sobald wir drinnen sind, ziehen sie sich zurück, in welchem Mauerspalt sie auch immer
               die Nacht verbringen.
            

            Ich habe meine Schuhe in der Hand, froh, meine Füße endlich entlasten zu können. Jack
               wirft sein Jackett über den Barhocker an der Frühstückstheke, lockert seine Krawatte,
               öffnet den Knopf am Kragen und schlägt die Ärmel hoch. Seine Bewegungen sind so routiniert,
               geübt und so flüssig, dass ich fasziniert zusehen muss. Als er bemerkt, dass ich ihn
               beobachte, macht er sich einen Spaß draus und kommt mit jedem Aufkrempeln einen Schritt
               näher.
            

            »Das solltest du mit den Knöpfen machen«, sage ich und fahre mir mit der Zunge über
               die Lippen.
            

            Er grinst träge und selbstsicher. »Ach nein. Dieses Privileg überlasse ich dir.«

            Einen Schritt näher, noch einen. Meine Hand landet auf seiner Brust. Mein Mund hebt
               sich zu seinem.
            

            Und dann rieche ich etwas Merkwürdiges, etwas Beißendes, Ursprüngliches und weiche
               zurück.
            

            »Was zum Henker ist das denn?«, fragt er.

            »Keine Ahnung. Das riecht ja fürchterlich. Wie verschmorte Haare. Brennt es irgendwo?«

            »Sch«, macht er und spitzt die Ohren. Ich höre bloß die Klimaanlage. Oder nein, da
               ist etwas. Ein dumpfer Laut. Ein Quietschen. Dann unverkennbar Schritte.
            

            Jemand ist im Haus. Jemand ist oben bei uns im Haus.

            Jack rennt los, immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Ich laufe hinter ihm
               her und sehe gerade noch, dass die Tür zum Dachboden offen steht.
            

            »Hol Gideon und Malcolm«, ruft Jack über die Schulter und stürzt sich kopfüber in
               die Dunkelheit. Aber ich bin erstarrt. Mein Verstand kann nicht verarbeiten, was geschieht.
               Eiskalte Angst hat sich in mir festgesetzt, das Adrenalin überlagert meine Vernunft.
               Ich kann nicht denken. Mich nicht bewegen.
            

            Plötzlich platzt ein maskierter Mann oben aus der Dunkelheit und stürmt die Treppe
               herab. Ich stehe ihm im Weg, und er stößt mich zur Seite, so dass ich rückwärts gegen
               die Wand fliege und mir den Kopf an der Kranzleiste anschlage. Jack ist einen Moment
               später da und ruft nach den Krähen, während er sich mit ausgestreckten Armen auf den
               Angreifer wirft und ihn umreißt. Beide gehen krachend zu Boden, ringen miteinander,
               umklammern sich. Jack ist größer und schafft es, einen Arm gegen die Luftröhre des
               Angreifers zu drücken, doch der andere ist schnell und agil und tritt um sich, bis
               er Jack in den Bauch trifft und ihn von sich stößt.
            

            Nun hat der Angreifer die Oberhand. Er wirft Jack auf den Rücken und prügelt mit einer
               Hand auf ihn ein, während die andere hinten in seinen Hosenbund greift. Mein Verstand
               registriert die Waffe und die Gefahr, in der Jack sich befindet, und ohne nachzudenken,
               trete ich dem Mann gegen den Arm, als er seine Finger um die Pistole schließt. Sie
               fliegt durch die Luft und landet klappernd an der Fußleiste. Gleichzeitig hasten wir
               darauf zu. Ich bin näher dran, ich erreiche sie zuerst.
            

            Der Schuss ist ohrenbetäubend.

            Der Eindringling geht stöhnend vor mir zu Boden und krümmt sich zusammen. Blut strömt
               aus seiner Seite, so viel Blut. Der Mann blutet und blutet, bis er reglos liegen bleibt.
               Fasziniert starre ich auf das rote Rinnsal, das auf meinen bloßen Fuß zuläuft.
            

            Und dann hieven Malcolm und Gideon mich auf die Füße, und das Dröhnen in meinem Schädel
               blendet alles andere aus.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 3
               

               Die lange Nacht

            

            Wenn ich heute auf jene Nacht zurückblicke, bin ich mir noch immer nicht sicher, wie
               genau es abgelaufen ist.
            

            Alles geschah gleichzeitig und in einer ungeheuren Intensität, die durch Alkohol,
               nackte Angst und die Gehirnerschütterung beeinflusst wurde, so dass ich nur noch eins
               mit Sicherheit weiß: Mein Leben hatte sich unwiederbringlich verändert. Ein Sekundenbruchteil,
               eine Reaktion, ein Beschützerinstinkt, und nichts war mehr wie vorher. Was wäre geschehen,
               wenn Jack nicht bei mir gewesen, wenn ich allein nach Hause gekommen wäre? Dann wäre
               die Sache anders ausgegangen, dessen bin ich mir sicher.
            

            Dann wäre ich diejenige gewesen, die es nicht überlebt hätte.

            Ich erinnere mich an laute Rufe.

            Gedämpfte Flüche.

            Einen Schmerzensschrei.

            Das Krachen der Haustür.

            Schritte auf der Treppe.

            An den beißenden Geruch verschmorter Kabel.

            Die Vision einer Hand um den Griff einer Pistole – meiner Hand? Jacks? Gideons? Malcolms?

            Dann der Schuss.

            Die harte Endgültigkeit, als der Eindringling zu Boden geht.

            Eine Krähe, die dem Eindringling die Maske herunterreißt, aber ich kann nicht hinsehen,
               ich kann nicht.
            

            Jack, der sie anschreit.

            Ab da verliert sich alles im Dunst.

            Bilder, die aufblitzen, Momente, die sich wie aus Träumen anfühlen, aus Filmen. Als
               wäre es nicht mir passiert. Als hätte nicht ich es getan.
            

            Wer ist er? Wer ist der Mann, der in mein Haus eingebrochen ist und mich umbringen
               wollte?
            

            Als die Polizei mich später fragt, was ich weiß, was geschehen ist und warum, antworte
               ich mit dem, was man mir gesagt hat.
            

            Malcolm hat den Eindringling erschossen.

            Malcolm hat den Eindringling erschossen.

            Jack hat es mich wieder und wieder aufsagen lassen, ehe die Polizei und der Krankenwagen
               gekommen sind. Unsere Aussagen müssen übereinstimmen. Nur so kann es funktionieren.
            

            
               Ich: Malcolm hat den Eindringling erschossen.

               Jack: Malcolm ist auf den Treppenabsatz getreten und hat den Mann erschossen.

               Malcom: Ja, Sir, ich habe den Eindringling erschossen.

            

            Ich kann mich nicht erinnern.
            

            Ein simpler Satz und doch so trügerisch.

            Was ist schon Erinnerung?

            Ein Nachhall der Wirklichkeit, geformt und an das angepasst, woran wir glauben wollen.
               Woran wir uns erinnern wollen. Unser Gehirn ist gnädig im Umgang mit Traumata. Es
               bietet uns Raum zum Heilen, die Möglichkeit, mit unseren Taten, unseren Ängsten zurechtzukommen.
            

            Koppele extremes Trauma mit Alkohol, und alles verschwimmt.

            Wie kann es sein, dass ich mich ganz genau an meine Erschöpfung auf der Party, an
               die abgestandenen Macarons, die Sektflöte an meinen Lippen, den blumigen Duft des
               Champagners, den Weg zum Auto, meine Erleichterung, die Schuhe abzustreifen, Jacks
               Küsse auf meiner Wange und den gähnenden Schlund der Dunkelheit auf dem Dachboden
               erinnere, nicht aber an den Moment, in dem ich einen Mann umgebracht habe?
            

         

      

   
      
            MITTWOCH

         

         
            »Wenn einer jungen Dame in ihrem Dorf keine Abenteuer widerfahren, dann muss sie sie
               woanders suchen.«
            

            Jane Austen, Die Abtei von Northanger

         

      

   
      
            Willkommen in Italien! Wir freuen uns so sehr, Dich bei unserer kleinen »heimlichen«
               Hochzeit dabeizuhaben. Wir haben sehr viele Auszeiten eingeplant, so dass Dein Aufenthalt
               hier ein bisschen wie Urlaub ist. In jedem Willkommenspäckchen befindet sich ein Buch,
               das wir nur für Dich ausgesucht haben und das Dich verlocken soll, Dich in die nächstbeste
               Hängematte zu legen und zu lesen.
            

            Vom Anleger der Villa kann man mit dem Tragflächenboot zum Festland fahren, um sich
               die anderen Städtchen in der Gegend anzusehen, aber schau Dich vor allem hier um!
               Die Besiedlung der Insel geht bis in die Römerzeit zurück, wie Du bei Führungen durch
               die Villa, in die Orte und zu den phantastischen Ruinen sehen wirst. Außerdem gab
               es hier einst eine berühmte Künstlerkolonie – sowohl Hemingway als auch Picasso sind
               hier gewesen.
            

            Die Insel steht unter Naturschutz, daher bitten wir Dich, auf den Wegen zu bleiben
               und Dich an die Schilder zu halten. Manche Bereiche sind gefährlich und dürfen nicht
               betreten werden, doch sie sind deutlich gekennzeichnet. Eine kleine Warnung: Die Internetverbindung
               ist nicht die stärkste, aber wir hoffen, dass Du die Pause als erholsam statt als
               ärgerlich empfindest.
            

            Und zum Schluss noch ein schauriger Funfact: Auf der Insel spukt es. Der Legende nach
               geht hier die Graue Lady um, die nur denen erscheint, die reinen Herzens sind. Wir
               werden sie also dieses Wochenende definitiv zu sehen bekommen.
            

            Alles Liebe

            C + J ♥

         

      

   
      
            
               Kapitel 4
               

               Der erste Eindruck

            

            Isla Isola, Italien

            Der Bug des Bootes pflügt durch das aufgewühlte Wasser, die Gischt hängt wie Sprühnebel
               in der Luft. Feuchtigkeit legt sich auf meine Wangen und mein Haar. Ich bin froh über
               Jacks massigen Körper hinter mir. Seine Hände liegen warm auf meinen Schultern, sein
               Mund berührt fast die zarte Haut an meinem Hals.
            

            »Da, Liebling – da ist die Insel. Und? Was denkst du?«

            Gut, dass er hinter mir steht; dadurch habe ich Zeit, meine Züge in einen halbwegs
               neutralen Ausdruck zu bringen. Doch mein Puls verrät mich, mein Blut rauscht durch
               meine Adern, und ich fühle mich lebendiger als je zuvor.
            

            Was denkst du?

            O. Mein. Gott.

            Die Insel ist atemberaubend. Sie ragt senkrecht aus dem Wasser hervor, der Fels nackt
               und unerbittlich. Wir nähern uns von Südwesten, wie ich aus dem Gespräch zwischen
               Jack und dem Captain mitbekommen habe. Aus diesem Blickwinkel scheint Isola auf der
               Wasseroberfläche zu treiben, obwohl ich weiß, dass das eine Illusion ist.
            

            Die Klippe zieren kleine Bougainvilleatriebe, die sich verzweifelt an den Felsen klammern,
               der so steil ist, dass mir allein der Anblick die Kehle zuschnürt. Ich habe keine
               Höhenangst, aber der Gedanke, dort oben zu stehen, über das Wasser zu schauen und
               einen falschen Schritt zu machen, entsetzt mich, auch wenn ich mich augenblicklich
               danach sehne, die Farben auf Leinwand zu bannen.
            

            Schon überlege ich, wie ich es umsetzen könnte. Zwei Teile Ultramarin, zwei Teile raues Umbra, ein Tupfer Titanweiß, um die Kanten
                  aufzuhellen, während die Mitte mit Paynesgrau …
            

            »Claire?«

            »Unglaublich«, bringe ich, auf die Erde zurückgeholt, mühsam hervor, doch meine Stimme
               bricht.
            

            Jack drückt mich an sich. »Ich weiß. Ich liebe diese Klippe. Wir haben Mom und Dad
               früher immer Angst eingejagt, indem wir behauptet haben, wir wollten irgendwann von
               dort oben ins Wasser springen. Unmöglich – es ist viel zu hoch, aber wir hatten unseren
               Spaß, sie in Panik zu versetzen.«
            

            »Wie grausam.«

            »Sind Kinder nicht immer grausam?«, sagt er abwesend. »Sie wissen es nicht besser.
               Schau, da ist die Villa.«
            

            Ich sehe sie nicht, noch nicht, nicht, ehe das Boot die Landzunge umrundet. Die Küste
               erscheint, ein felsiger Strand mit ins Wasser hineinragenden Stegen für ein paar kleine
               Boote. Zur Linken ein paar pastellfarbene Häuschen, die sich eins über das andere
               wie trunken den Hang hinaufziehen. Sattgraue Steinmauern teilen die Hügel im Westen
               und fassen die terrassierten Olivenhaine und Weinberge ein, aus denen die ganz eigenen
               Produkte der Comptons hergestellt werden. Und dann erscheint die Villa, Kupfer und
               Rost und behauener Stein, und ich will unwillkürlich nach Luft schnappen.
            

            Die Bezeichnung ist wahrhaft falsch – das ist keine Villa, das ist eine Burg. Eine
               moderne Festung inklusive Eingangstor mit modernster Sicherheitstechnik und einem
               Hubschrauberlandeplatz.
            

            Eine befestigte Insel, wunderschön und abweisend, und bald meine. Nein, unsere. Dieses
               von Leben strotzende, üppige, unheilvolle, italienische Paradies, in dem ich den Mann
               meiner Träume heirate, gehört seiner Familie, der ich mein Leben angeloben werde.
            

            Ich schaue hinab auf das Teakdeck des Boots, das uns zur Insel bringt wie Odysseus
               aus dem Krieg nach Hause. The Hebrides heißt es, benannt nach einer anderen Inselgruppe, die im Compton-Clan beliebt ist.
            

            Das Boot. Wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? Es handelt sich um eine ausgewachsene
               Mega-Yacht.
            

            »Es ist traumhaft«, sage ich. Ich drehe mich in seinen Armen um und küsse ihn auf
               den Mund.
            

            Jack lässt sich nicht täuschen. »Was ist los, Liebling?« Er hebt mein Kinn an und
               blickt mir suchend ins Gesicht. Seine kobaltblauen Augen – die Farbe des Meeres, wo
               es auf die Felsen trifft – sind besorgt. »Du siehst aus, als ginge es dir nicht so
               gut. Hast du Kopfschmerzen?«
            

            Ich kämpfe gegen den Flashback an, der mich prompt überfällt – der grelle Schmerz,
               die Verwirrung, die raue Kante der Rettungsdecke. Unwillkürlich tastet meine Hand
               nach der Beule am Hinterkopf. Sie ist empfindlich, die Stiche jucken. Ich tippe gegen
               das Scopolamin-Pflaster hinter meinem Ohr, um mich zu vergewissern, dass es noch da
               ist. Ist es.
            

            Trotz der Vorsichtsmaßnahmen ist mir tatsächlich etwas flau. Die Wellen sind stärker
               geworden, seit wir das Festland verlassen haben, und das Boot schaukelt entsprechend.
            

            »Alles in Ordnung. Ich liebe dich bloß. Dafür, dass du das alles möglich gemacht hast
               und für … für alles.« Ich lege meine Stirn an sein Schlüsselbein. Er riecht gut, nach
               Zedern und Sonnenschein, nach zu Hause.
            

            Als könnte er meine Gedanken lesen, drückt Jack mich fest, dann dreht er mich um und
               deutet auf einige Landmarken. »Siehst du das weiße Gebäude da am Hang? Das ist der
               Eingang zu der Künstlerkolonie. Ich kann’s kaum erwarten, bis du die Skulpturen siehst.
               Vielleicht haben wir sogar genug Zeit, dass du dort malen kannst. Und das Labyrinth
               ist da drüben, schau, wohin ich zeige, genau vor uns. Siehst du die dunkle Stelle
               zwischen den Bäumen? Und das darüber, das ist ein Stück der ursprünglichen Festung,
               die Julius Cäsar gebaut hat. Dad sagt, sie wird in zwei Jahren vollständig restauriert
               sein, so dass man sie gefahrlos besichtigen kann. Durch die vielen Genehmigungen und
               Gesetze dauert es eine Ewigkeit. Aber wir sehen sie uns natürlich trotzdem schon einmal
               an. Und da vorne rechts, neben den alten Häusern? Im ersten Stock der Villa la Scogliera?
               Siehst du die Terrasse?«
            

            Ich sehe sie. Sie hat die gleiche heitere Patina wie die roten Mauern der Villa. Ein
               Zitronenhain wächst über die Brüstung und stößt auf die gestreiften Sonnenschirme
               am Infinity-Pool darunter. Auf der Terrasse selbst stehen links und rechts von den
               französischen Türen üppige goldene und auberginefarbene Petunien in Terrakotta-Töpfen.
               Es sieht aus wie aus einer Condé-Nast-Fotostrecke für den idealen Luxusurlaub in Italien.
            

            Es war in einer Fotostrecke der Hochglanzzeitschrift, aber das ist schon einige Jahre her.
               Ich habe den Artikel gelesen, als Jack zum ersten Mal den Vorschlag machte, dass wir
               hier heiraten könnten. Anschließend habe ich ihn ausgeschnitten und als Basis für
               ein Gemälde verwendet, dass ich Skylla nannte – nach dem Meeresungeheuer –, weil es mich dazu inspirierte. Es ging für vierzigtausend
               Dollar an ein Paar in Nashville mit einem Faible für Mythologie.
            

            
               Versteckt im Tyrrhenischen Meer vor Italiens Westküste und außer Sicht des Festlands
                  und der beliebten und bekannteren Inseln Capri und Ischia im Norden liegt die Isla
                  Isola. Ursprünglich ein abgelegenes und schwer erreichbares Waffenarsenal Julias Cäsars,
                  halten manche sie für die Insel, zwischen deren Klippen Homers sechsköpfige Skylla
                  auf ahnungslose Seefahrer wie Odysseus lauerte, die dem klaffenden Schlund von Charybdis’
                  Sog zu entgehen versuchten. Außerdem soll auf der Insel ein Orakel gehaust haben,
                  doch es gibt keinerlei Schriften, die diese Behauptung stützen. Dennoch ist die Anzahl
                  der gekenterten Schiffe, die sich in der Bucht unvermutet hohen Wellen ausgesetzt
                  sahen und gegen die Felsen geworfen wurden, erschreckend hoch, und immer wieder erheben
                  sich scheinbar aus dem nichts Stürme.
               

               Wie jede isolierte Gegend umgibt auch diese Insel eine Fülle von Legenden und Spukgeschichten,
                  unter anderem die der berüchtigten Grauen Lady, die in der Festung umgehen soll, angeblich
                  der Geist der Tochter eines Generals, die dem Feind geopfert werden sollte, der die
                  Insel mit einer mächtigen Flotte belagerte. Als er an Land kam, um zu verhandeln,
                  übergab man ihm in gutem Glauben die junge Frau, die noch in derselben Nacht in einem
                  schrecklichen Sturm verschwand. Das Unwetter wütete wochenlang und vertrieb schließlich
                  die einfallende Flotte.
               

               Doch neben Meeresungeheuern und nicht belegbarer Historie gilt als gesichert, dass
                  die Besiedlung der Insel auf die Römerzeit zurückgeht. Nun beherbergt sie die atemberaubende
                  Villa La Scogliera, die gegenwärtig dem berühmten Filmemacher Will Compton gehört.
                  Das stattliche Anwesen, ein ehemaliges Kloster, thront auf dem Hügel und ist mit der
                  verlassenen römischen Festung verbunden. Während die Villa selbst aus dem zwanzigsten
                  Jahrhundert stammt und immer wieder modernisiert wurde, wird die Festung mit finanzieller
                  Unterstützung der italienischen Behörde für Denkmalschutz und der Compton-Stiftung
                  gerade umfangreich renoviert.
               

               Auf der Insel wachsen nicht nur Oliven und Trauben, sondern auch Zitronenbäume. Sie
                  ist außerdem Brutstätte für viele Vögel, die von ihren üblichen Zugstrecken abgekommen
                  sind, sich in der Meerenge verirrt haben und nicht mehr aufs Festland zurückfinden.
               

            

            Wie romantisch, wie unheimlich und wie typisch Compton, sich eine Insel im Nirgendwo
               inklusive Meeresungeheuer und erschöpften Vögeln auszusuchen.
            

            »Ich sehe sie. Wunderschön. Sag den Namen noch mal.«

            »Villa la Scogliera.«

            Ich versuche, nachzuahmen, wie er das R rollt, vergeige es aber gehörig, und Jack
               muss lachen.
            

            »Ich habe mir die Videos und Aufnahmen immer wieder angehört, ich schwöre es.«

            »Sprich es langsam aus, so: Sko-li-EHR-ra. Das bedeutet Klippe.«

            »Skola-ära.«

            »Fast. Die Betonung liegt auf der vorletzten Silbe, und jetzt roll das R.« Er drückt
               mir einen Kuss auf die Wange. »Sko-li-EHR-ra. Aber du kannst auch einfach ›die Villa‹
               sagen, das kümmert niemanden.«
            

            »Ich muss aber richtig Italienisch können.«

            »Und das wirst du auch. Aber eins nach dem anderen, okay? Wir haben noch unser ganzes
               Leben vor uns.«
            

            Unser ganzes Leben. Ein Leben, das sich von einem Moment auf den anderen ändern kann.

            Hör auf, Claire.

            »Jedenfalls ist die Terrasse toll. Ist sie auch etwas Besonderes? Historisch betrachtet,
               meine ich? Hat Medusa schon dort gestanden oder so?«
            

            Er verdreht die Augen. »Medusa nicht. Venus vielleicht. Diese ganze Insel ist eine
               einzige Ode an die Venus. Nein, meine Liebe, sie ist etwas Besonderes, weil du dort
               deine erste Nacht als Mrs. Compton verbringen wirst. Nur du und ich …«
            

            »Und dreißig unserer Liebsten.«

            Er lacht. »Na ja, sie kriegen ja nicht mit, was wir in dem Zimmer dahinter machen.
               Übrigens heißt es, dass das Bett magisch ist.«
            

            Plötzlich liegt etwas … Sehnsüchtiges in seiner Miene. Ich lege ihm die Hand an die
               Wange, dann streiche ich ihm das ein wenig zu lange Haar zurück. Ein erster Hauch
               Silber ist dort zu erkennen, hier und da ein einzelnes Härchen, und es verleiht ihm
               eine seriöse, gebildete Ausstrahlung.
            

            »Ein magisches Bett? Was kann es – fliegen?«, necke ich ihn.

            »Sozusagen. Man munkelt, dass die Damen darin schon in ihrer Hochzeitsnacht geschwängert
               werden. Meine Großmutter und meine Mutter schwören drauf.«
            

            »Ah.« Eine ungute Vorahnung packt mich, und instinktiv höre ich in mich hinein, ob
               mein Körper irgendein Anzeichen einer Schwangerschaft aufweist. Es ist ein Reflex –
               ich tue es, seit wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Eine unbeabsichtigte
               Schwangerschaft macht mir Angst. Ich kann mir genau vorstellen, was es für Schlagzeilen
               gäbe und wie man mich darstellen würde. Die vorherrschende Ansicht: Eine Frau wie
               ich kriegt nur dann einen Mann wie Jackson Compton, wenn sie ihm ein Kind unterschiebt
               und er sie aus Anstand heiratet.
            

            Ich denke zurück an unsere sexuellen Eskapaden der vergangenen Monate. Ich habe mir
               mein Hormonimplantat rausnehmen lassen; damit habe ich mich fürchterlich gefühlt.
               Die Pille habe ich aber regelmäßig genommen, oder? Sind wir vorsichtig gewesen?
            

            Hör auf damit. Du benimmst dich paranoid.
            

            Ja, natürlich sind wir vorsichtig gewesen. Der dumpfe Druck in meinem Unterleib ist
               vermutlich nur darauf zurückzuführen, dass ich meine Tage kriege – pünktlich, um uns
               die Hochzeitsnacht zu verderben. Das Unwohlsein, das ich in den vergangenen Tagen
               verspürt habe, ist stress- und reisebedingt, nichts weiter. Ich bin noch nie gerne
               geflogen, selbst kurze Strecken verursachen mir meistens Kopfschmerzen und ein flaues
               Gefühl in den Eingeweiden. Dazu dann noch die Gehirnerschütterung und eine Bootsfahrt
               auf ziemlich kabbeliger See? Ich bin vor unserer Abreise noch bei einem Arzt gewesen
               und habe mir ein Pflaster gegen Reisekrankheit geholt; es hilft auch gegen die Übelkeit,
               die mein lädierter Schädel mir verursacht.
            

            Die lange Nacht in Verbindung mit der ebenso langen Reise von Nashville nach Neapel
               setzt mir langsam zu. Wir waren gezwungen – Welch ein Grauen! –, erste Klasse mit
               Delta zu fliegen, anstatt mit dem Familienjet über den Atlantik kutschiert zu werden.
               Jacks Vater fliegt von Afrika hierher, wo er mit Jacks Bruder Elliot geschäftlich
               zu tun hatte. Als Chefs ihrer Gesellschaft hatten deren Reisepläne Priorität.
            

            Ja, es war wahrlich eine schreckliche Last für mich, mich von dunkeläugigen italienischen
               Stewardessen mit niedlichem Akzent und verstohlenem Lächeln für Jack bedienen zu lassen.
               Der Wein floss, die Carbonara und das Brot waren köstlich und die Liegesitze erstaunlich
               bequem. Mir gefiel nur nicht, von Jack getrennt zu sein. Er befand sich in der gemütlichen
               Suite hinter mir, und ich fühlte mich allein und beobachtete, wie die Gesichter der
               Flugbegleiterinnen aufleuchteten, wann immer sie an mir vorbeigingen, um sich um Jack
               hinter mir zu kümmern.
            

            Der Wind frischt auf, und ich bemerke, dass Jack mich fragend ansieht. »Alles in Ordnung?«

            »Ja, aber meine Güte, lass uns jetzt noch nicht sofort ein Baby heraufbeschwören.
               Ich wäre gerne erst mal ein bisschen verheiratet.«
            

            »Kann ich dir nicht versprechen, Liebling. Meine Eltern würden bei dem Gedanken an
               den nächsten Erben vor Glück platzen.«
            

            Ich höre eine gewisse Hoffnung aus seiner Stimme heraus. Jack ist zehn Jahre älter
               als ich und Witwer. Seine erste Ehe war vorbei, noch ehe sie wirklich begonnen hatte.
               Er ist bereit, eine Familie zu gründen, und das verstehe ich, schließlich hat er schon
               viel erlebt. Aber ich fange gerade erst an. Ich bin noch nicht bereit für ein Kind,
               und vielleicht werde ich das auch nie sein. Das muss ich ihm vor der Hochzeit noch
               klarmachen. Für den Fall, dass es sich um einen Dealbreaker handelt.
            

            Ich hole tief Luft. »Jack?«

            »Ja, Liebling?«

            Aber wir werden von einem Ruf vom Oberdeck unterbrochen. Gideon will etwas. »Jack.
               Können Sie kurz raufkommen?«
            

            Jack drückt meine Schulter. »Ich bin gleich wieder da.«

            Ich sehe ihm nach und ringe das Bedürfnis, mein Geständnis loszuwerden, nieder. Was
               soll es bringen? Er könnte wütend werden, und wer weiß, vielleicht ändere ich meine
               Meinung ja.
            

            Wie war das noch mit dem Sprichwort, dass man sich sein eigenes Grab gräbt?

            War das offene Wasser in der Bucht eher rauchig grau, ist das flachere in Ufernähe
               blau und beinahe glasklar. Dunkle Fischchen stieben davon. Wovor flüchten sie? Vor
               dem Boot? Einem Raubfisch?
            

            Der Wind wird kühler, der blaue, mediterrane Frühsommerhimmel zieht sich zu. Das Wetter
               verschlechtert sich. Für Italien ist für dieses Wochenende eine Unwetterwarnung der
               höchsten Stufe herausgegeben worden – man erwartet die schlimmsten Stürme seit zehn
               Jahren.
            

            Ich hoffe sehr, dass alle rechtzeitig eintreffen werden. Die Überfahrt nach Isola
               ist bei schlechtem Wetter für Boote, die kleiner als die Yacht oder die Fähre sind,
               zu heikel, und das Tragflächenboot fährt normalerweise nur einmal pro Woche zur Insel,
               auch wenn sie unsere Gäste tatsächlich an drei aufeinanderfolgenden Tagen zu uns bringen
               wird. Und natürlich kann kein Hubschrauber fliegen, wenn das Wetter zu schlecht wird.
            

            Die Hebrides nähert sich nun der Klippe. Die nackte Granitwand wirkt imposant und abweisend. Wir
               sind so nah, dass ich die Riefen und das Moos in den Rissen und Spalten erkennen kann.
               Ganz oben blitzt plötzlich etwas Weißes auf. Was war das?
            

            Ein Schal, antwortet mein Verstand. Ein Frauenschal.
            

            Und schon ist er wieder weg.

            Jemand hat nach uns gesehen.

         

      

   
      
            
               Kapitel 5
               

               Alte Knochen

            

            Rufe ertönen, die Mannschaft gerät in Bewegung, und Jack tritt wieder an meine Seite.
               »Wir legen an. Das Radar sieht nicht gut aus; das erste Unwetter zieht schneller auf
               als gedacht. Hoffentlich ist die Fähre direkt hinter uns. Sie könnten Schwierigkeiten
               bekommen, wenn sie noch nicht abgelegt haben.«
            

            »Was wollten die Krähen?«

            »Malcolm und Gideon«, verbessert er mich automatisch. »Du musst aufhören, sie so zu
               nennen, vor allem jetzt. Sie wollten mich nur über den neuen Ablauf informieren. Mom
               hat angerufen, sie glaubt, es ist klüger, alles um einen Tag vorzuziehen. Der Sturm
               wird morgen den ganzen Tag und die Nacht wüten, danach gibt es eine kurze Wetterberuhigung.
               Das Probedinner wird also am Donnerstag stattfinden statt am Freitag und die Hochzeit
               am Freitag statt am Samstag. Ist das okay?«
            

            Ich muss mich zusammennehmen, um ihn nicht anzufauchen. Dein Ernst? Wir haben diesen Zeitplan seit Monaten stehen. Was ist denn, wenn die
                  Gäste es nicht rechtzeitig schaffen?

            Aber die Frau, die Jack heiratet, ist keine, die Gewese um so etwas Unwichtiges wie
               eine Zeitplanänderung macht. Brautmonster ist nicht meins. Ohnehin finanzieren Ana
               und Brice so gut wie alles, und da Henna die Planung innehat, laufe ich bloß mit.
               Mein einziges Ziel ist Jacks – unser – ewiges Glück.
            

            »Kein Problem. Da dann alle schon hier sind, spielt es wohl keine Rolle, wie der Ablauf
               ist. Wenn Henna einverstanden ist, bin ich es auch.«
            

            »Gut. Danke für dein Verständnis. Jetzt muss nur noch das Tragflächenboot ankommen,
               ehe das Unwetter losbricht.« Er blickt über das offene Wasser, als könnte er die Fähre
               herbeizaubern, und ich streiche ihm über den Arm, um ausnahmsweise ihn zu stärken.
            

            »Das klappt schon. Ich glaube an die Compton-Magie. Alle werden sicher hier eintreffen,
               bevor der Himmel seine Schleusen öffnet.«
            

            »Ich liebe deine Sicht der Dinge.«

            »Und ich liebe dich. Übrigens hat oben auf der Klippe jemand gestanden und beobachtet,
               wie wir hereinkamen. Ich glaube, ich habe einen weißen Schal erkannt. Deine Familie
               scheint uns schon zu erwarten.«
            

            Jack runzelt die Stirn. »Da oben darf eigentlich keiner sein. Die Klippe ist wegen
               der Renovierungsarbeiten gesperrt.«
            

            »Dann hat sich wohl jemand drüber hinweggesetzt.«

            »Und du bist sicher, dass du jemanden gesehen hast?«

            Bin ich das? Das Aufblitzen von etwas Weißem, das Gefühl, dass sich eine Frau abgewandt
               hat und weggegangen ist …
            

            »Ja, klar.«

            »Okay. Ich werde es ansprechen. Wir wollen ja nicht, dass sich jemand verletzt.«

            Die Maschinen geben protestierend Schub zurück. Das Deck wankt unter unseren Füßen,
               und ich packe die Reling, um mich zu stabilisieren. Die Insel liegt vor uns, die grüne
               üppige Vegetation leuchtet, und die schroffe Klippe verschwindet außer Sicht, als
               die Yacht herumfährt. Sonnenlicht fängt sich in meinem Ring, der blitzt und funkelt.
            

            Ich atme die Seeluft ein, genieße einen Moment lang die warme Sonne, lausche dem Kreischen
               der Möwen, den Rufen der Mannschaft. Betrachte die starken Arme, die sich neben mir
               auf die Reling stützen. Das Geräusch von Rotoren dringt durch die idyllische Szenerie.
               Jacks Vater und Bruder, die dem nahenden Sturm trotzen.
            

            »Es wird alles gut«, sagt Jack wieder; er scheint zu spüren, dass ich die Rückversicherung
               brauche. Die vergangenen achtundvierzig Stunden waren verflixt nervenaufreibend.
            

            »Ich weiß. Ich mache mir keine Sorgen.«

            Viele Ehen werden auf solchen kleinen Lügen gegründet. Es ist so viel einfacher, zu
               beschwichtigen, als sich selbst zu öffnen. Ich kann ihm einfach nicht sagen, dass
               ich eine Höllenangst habe. All das hier – der Einbruch, die Reise, die Insel, die
               Hochzeit, das drohende Unwetter –, das ist zu viel für mich. Und doch lächele ich
               meinen zukünftigen Ehemann an und drücke seine Hand. Er soll nicht erfahren, dass
               ich gerade alles in Zweifel ziehe. Denn natürlich würde er es ganz falsch auffassen.
            

            Ich blicke zum Pier. Eine Schar Leute kommt in Sicht, und ich erkenne das Blitzen
               eines blauen Lichts. Der Schreck fährt mir in die Eingeweide.
            

            Malcolm hat den Eindringling erschossen.
            

            »Jack, was ist da los? Da drüben ist Blaulicht zu sehen. Ist das die Inselpolizei?«

            Seine Aufmerksamkeit richtet sich scharf auf den Landungssteg. »Unsere örtliche polizia, ja. Die Italiener haben sowohl Militärpolizei als auch eine lokale, aber hier auf
               der Insel gibt es nur zwei Männer von hier. Auf Isola passieren keine Verbrechen.«
            

            Unausgesprochen: Unsere Security kümmert sich darum. Bei mir bist du in Sicherheit, Claire. Immer.

            Sicherheit ist etwas, das Jack sehr großzügig anbietet. Nach dem Vorfall vom Montag
               habe ich das am eigenen Leib erfahren.
            

            »Was wird da los sein?«, frage ich. »Die sind doch nicht wegen Montagabend hier, oder?«

            »Ich weiß es nicht. Aber wir werden es wohl bald genug herausfinden. Sie blockieren
               unseren Weg zur Villa.«
            

            Weitere zehn Minuten verstreichen, ehe wir an Land gehen können. Jack ist die ganze
               Zeit über still und wachsam. Er hält meine Hand und spielt geistesabwesend mit meinem
               Ring. Ich kann den Muskel in seinem Kiefer zucken sehen, als er die Zähne zusammenpresst.
            

            Als der Steg schließlich herabgelassen wird und den Kai berührt, sagt er ruhig: »Bleib
               einfach bei mir.« Er führt mich den Steg hinab und auf das Blaulicht zu. Wir sind
               nur noch wenige Meter davon entfernt, als er plötzlich scharf die Luft einsaugt. »Warte
               hier.«
            

            »Aber …«

            »Claire. Warte hier.«

            Gewöhnlich spricht Jack nicht im Befehlston mit mir. Ich bin so schockiert, dass ich
               wie angewurzelt stehen bleibe, während er weitergeht und in der Menge verschwindet.
               Befangen bleibe ich allein zurück und fröstele in der salzigen Meeresluft. Ich höre
               die Stimmen, Italienisch, viel zu schnell, als dass ich auch nur die paar Worte aufschnappen
               könnte, die ich bereits kenne, dann Jacks Bariton, und über allem das wilde Kreischen
               der Möwen; die Brutstation für vom Kurs abgekommene Vögel muss ganz in der Nähe sein.
               Ich bin bloß froh über den festen Boden unter meinen Füßen. Vielleicht war ich doch ein wenig seekrank.
            

            Ein paar Momente später kehrt Jack zurück; er ist blass.

            »Der Zeitpunkt könnte günstiger nicht sein«, brummt er.

            »Sind sie wegen uns hier?«

            »Nein. Bei der Restaurierung ist eine Leiche gefunden worden.«

            »Eine Leiche? Wessen?«

            »Keine Ahnung. Sorry, eigentlich ist es keine Leiche, sondern ein Skelett. Sterbliche
               Überreste. Die findet man häufig, wenn man historische Stätten renoviert.«
            

            »Sterbliche Überreste?« Damit habe ich für meinen Geschmack genug vom Tod mitbekommen,
               als ich je wollte. Zwei Leichen in zwei Tagen?
            

            Jack lächelt. »Keine Panik. Du weißt ja, wann die ersten Siedler auf die Insel kamen.
               Manchmal decken kleine Erdrutsche neue Ruinen auf, oder die Arbeiter stoßen auf Gräber
               oder unterirdische Gänge, in denen sie dann Knochen finden.«
            

            »Es handelt sich also nicht um … um kürzlich Gestorbene?«

            »Liebe Güte, nein. Bestimmt nicht. Meine Eltern werden sich mit den Leuten vom Denkmalschutz
               zusammensetzen müssen, um alles zu klären, aber das wird kein Problem sein. Nur eine
               Sache mehr, um die sich gekümmert werden muss.«
            

            Er klingt verärgert, aber unbesorgt, daher entspanne auch ich mich wieder. Ich habe
               mir bereits angewöhnt, mich nach seinen Reaktionen zu richten. Ich betrete hier eine
               vollkommen neue Welt, und Anpassung ist meine einzige Waffe.
            

            »Komm, gehen wir hoch zur Villa. Meine Eltern freuen sich bestimmt schon auf dich.
               Und ich würde dich gerne ein bisschen herumführen, wenn dein Jetlag es zulässt. Außerdem
               haben wir heute Nachmittag einen Termin mit den Anwälten.«
            

            Ah ja, die Anwälte. Den Ehevertrag hätte ich fast vergessen. Fast …

            Was – haben Sie ernsthaft geglaubt, es würde anders laufen? Haben Sie vielleicht den
               Teil der Geschichte überlesen, in dem der Prinz Aschenputtel einen Rentenauszahlungsplan
               vorlegt, da die gläsernen Schuhe 4,8 Prozent Zinsen pro Jahr einbringen? Wir reden
               hier schließlich von den Comptons.
            

            Jack mag mich über alle Maßen lieben, aber seine Familie wird ihn um jeden Preis schützen.

            »Eigentlich bin ich recht fit. Genug jedenfalls für eine Begrüßungsrunde und eine
               Hausführung.«
            

            »Dann los.«

         

      

   
      
            
               Kapitel 6
               

               Ein gottverlassener Pfad

            

            Ich versuche, nicht neugierig hinzustarren, als wir an den Überresten vorbeigehen.
               Wer immer die arme Seele ist – war –, steckt nun unter einer blauen Plane. Ich finde
               die Vorstellung unheimlich, dass nur fünf Meter von mir entfernt die staubigen oder
               schlammigen Knochen von einem Menschen liegen, der hier herumgelaufen ist, der dieselben
               wunderschönen Aussichten genossen hat, der Freude und Trauer, Schmerz und Liebe erlebt
               hat. Ob hundert oder tausend Jahre zuvor, es war und ist immer noch ein Mensch. Ein
               toter Mensch.
            

            Ich schüttele die Gedanken ab, ehe Jack etwas auffällt. Ich weiß nie, wann es mich
               überfällt, dieses schützende Bedürfnis nach Rückzug. Der Tod in jeder Form kann das
               bei mir bewirken. Ich gehe niemals zu Beerdigungen oder Trauerfeiern, hauptsächlich
               wegen dieser schrecklichen Tradition, den Sarg offen zu lassen, die man in den Südstaaten
               oft noch pflegt. Jahrelang war ich sogar vorsichtig, was Filme und Bücher anging;
               ich las stets erst die Inhaltsangaben und Kritiken, um nicht eiskalt erwischt zu werden,
               weil mich der plötzliche Tod von Figuren, die mir ans Herz gewachsen waren, derart
               aus der Bahn werfen konnte, dass ich Tage brauchte, um mich davon zu erholen. Außerdem
               habe ich verdammt viel Zeit investiert, um dafür zu sorgen, dass den Menschen in meinem
               Umfeld nichts Schlimmes zustößt, damit ich sie nicht in ihrem letzten Ruhezustand
               erleben muss, und falls das nicht möglich ist, weil sich jemand als zu unbekümmert
               erweist, kappe ich den Kontakt.
            

            Und nun darf ich die Erinnerung an meine Hochzeit mit toten Einbrechern und Skeletten
               garnieren? Entzückend.
            

            Ich versuche, die unförmige Gestalt unter der Plane aus meinen Gedanken zu verbannen.
               Jack greift nach meiner Hand, und wir nehmen den Muschelsandweg, der sich den Hügel
               hinauf zur Villa windet.
            

            »Kann ich mich erst umziehen, bevor wir deine Eltern begrüßen?«

            »Wieso? Du siehst toll aus. Wir sind doch salonfähig.«

            Was definitiv nicht wahr ist.

            Wenn man Jacks Alltagskleidung betrachtet, käme man nie auf die Idee, dass er aus
               einer der reichsten Familien Amerikas stammt. Klar, die Bodyguards verraten, dass
               er zumindest jemand Wichtiges ist, aber er läuft am liebsten in lässiger Kleidung
               herum. Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß: Seine gestreiften Bootsschuhe müssten dringend
               in die Waschmaschine, das alte Nirvana-T-Shirt, das seinem – verstorbenen – Lieblingsonkel
               gehört hat, ist unter dem linken Arm eingerissen, und die geknöpfte Levi’s ist an
               den Kanten so abgewetzt, als hätte er sich darin schon ein paar Hänge herunterrollen
               lassen. Sie ist in einem Zustand, der sich nur durch exzessives Tragen erreichen lässt –
               kein industrieller Used-Look ist damit vergleichbar. Wie er es schafft, so mühelos
               vom Red-Carpet-Promi zum Landstreicher zu wechseln, ist atemberaubend.
            

            Aber auch ich habe meine seidige Verpuppung abgestreift.

            Ich trage eine dunkle enge Jeans, die in etwas besserem Zustand ist als Jacks, doch
               über dem Knie einen kunstvollen Riss aufweist – absichtlich zugefügt, nicht durchs
               Tragen erworben –, ein weißes Leinenhemd, eine dünne schwarze Lederjacke, deren Ärmel
               ich hochgeschoben habe, und Converse High-Tops. Meine Haare sind locker aufgesteckt,
               aber ich kann die feinen Strähnchen spüren, die sich aus dem Knoten gelöst haben und
               um mein Gesicht fliegen. Meine Nägel sind kurz geschnitten und schwarz lackiert.
            

            Das ist meine Sommeruniform. Im Winter werden die Converse gegen luxuriöse braune
               Stiefel von Frye ausgetauscht, die ich von einer ehemaligen Mitbewohnerin geerbt habe,
               oder gegen verrufene Doc Martens, und über meine weißen Oberteile ziehe ich entweder
               eine dickere Lederjacke oder einen Pulli, je nach Funktion. Einfachheit. Ich liebe
               sie. Ich nutze meinen Körper nicht mehr als Leinwand. Das überlasse ich meiner Kunst.
            

            »Wir sehen nach langer, staubiger Reise aus. Deine Mutter …«

            »Liebt dich, wie du bist. Genau wie ich.«

            Hätte sie mich kennengelernt, wie Jack es getan hatte, hätte sie vielleicht anders
               gedacht. Es war schlimm genug, dass er eine Künstlerin anschleppte, die ihren bis
               dato größten Verkauf Jacks Scheckbuch verdankte – und dann noch eine gepiercte und
               tätowierte. Ich passte nicht so recht in das bekömmliche Familienbild, das die Comptons
               nach außen abgeben wollen. Also habe ich schwer an meinem Image gearbeitet. Ich wollte
               ihnen keinen Grund geben, Jack von mir fernzuhalten.
            

            Aber man scheint mich zu mögen. Bisher habe ich keine seltsamen Schwingungen von seiner
               Mutter empfangen. Weder klammert sie sich an ihr Söhnchen, noch versucht sie mich
               zu verdrängen. Ganz im Gegenteil: Sie benimmt sich liebevoll und engagiert, drängt
               sich aber nie auf, respektiert, wann immer wir in Ruhe gelassen werden wollen, und
               interessiert sich für meine Kunst um ihrer selbst willen. Wenn das so weitergeht,
               ist sie die ideale Schwiegermutter. Sein Vater spielt in unserer Beziehung kaum eine
               Rolle, und obwohl Jack und er zusammenarbeiten und ich schon angespannte Momente erlebt
               habe, ist er immer freundlich zu mir gewesen.
            

            Der Weg vom Anleger hinauf zur Villa gibt mir die Zeit, mich zu beruhigen. Der Frühling
               ist nass gewesen, und in der Luft hängt ein berauschender Blütenduft. Doch ein warmer
               Zitrusgeruch überlagert fast alles. Kein Wunder, denn die Bäume, die den Weg säumen,
               tragen so große Früchte, wie ich sie noch nie gesehen habe. Wie mutierte aromatische
               Tennisbälle wachsen sie überall an den Hängen und parfümieren die Luft.
            

            Ich höre Gebell, tief und scharf. Jack lächelt. »Da kommen sie. Okay, denk dran, was
               ich dir gesagt habe. Die Wolfshunde sind hervorragend ausgebildet, aber wenn man ihnen
               zum ersten Mal begegnet …«
            

            Zwei massive schwarz-silberne Hunde stieben kläffend um die Ecke. Ich habe noch nie
               so prächtige Tiere gesehen. Jack hat mir von den Hunden vorgeschwärmt, die alle vom
               ursprünglichen Bruder-/Schwester-Paar abstammen sollen und speziell als Schutz- und
               Begleithunde gezüchtet wurden. Lupo Italiano – der italienische Wolfshund – ist angeblich
               durch eine Kreuzung zwischen Wolf und Deutschem Schäferhund entstanden.
            

            Für mich sehen sie wie echte Wölfe aus. Riesengroß und geschmeidig wirken sie, als
               würden sie pro Tag einen ganzen Hirsch futtern – jeder einen. Liebe Güte.
            

            Ich stehe ganz still da. Sie erreichen zuerst Jack, bedenken ihn jedoch nur mit einem
               flüchtigen Blick; ich bin es, die sie mehr interessiert. Ich warte ab und lasse sie
               zu mir kommen. Begeistert beschnuppern sie meine Sneaker und reiben sich an meiner
               Jeans. Der etwas Größere der beiden schiebt seine Schnauze in meine Hand.
            

            Der andere Hund winselt aufgeregt. Jack geht in die Hocke, packt das Tier an den Ohren
               und fängt an, auf es einzureden wie auf ein Baby. »Du bist ein Braver, nicht wahr?
               Wer ist ein braver Junge, hm?«
            

            Der Größere stupst mir noch immer die Schnauze in die Hand. Ich bewege mich vorsichtig –
               er könnte mir die Hand schließlich mit einem Happs abtrennen, wenn er wollte –, doch
               als ich ihn über den Kopf streichele, schließt er die Augen und lehnt sich genießerisch
               an mein Bein.
            

            »Er mag dich.« Jack grinst und sieht mich bewundernd an. »Das ist Romulus. Und der
               hier ist Remus. Sie gehören meinem Großvater, aber wir verstehen uns auch gut, nicht
               wahr, Jungs?«
            

            Jack hebt einen Ast vom Weg auf und wirft ihn, und die beiden rennen entzückt davon.

            »Ich bringe dir die Kommandos bei, auf die sie hören, aber ich sehe jetzt schon, dass
               du keine Probleme mit ihnen haben wirst. Romulus ist keiner, der gefallen will, aber
               er hat sich auf den ersten Blick in dich verliebt. Wie ich.«
            

            »Aww. Er ist so schön. Und so weich.«

            Jack gibt mir ein Küsschen, als die Hunde auch schon zurückkommen und fröhlich um
               uns herumspringen. Er wirft den Ast erneut, und sie rennen wieder hinterher.
            

            Ich wende mich um, doch der Blick zum Anleger – und zur Leiche – ist verdeckt. Ich
               sehe das runde Oberdeck der Hebrides, der Hubschrauberlandeplatz erhebt sich wie ein Ufo über die Baumkronen. Die Wolken,
               die sich in der Ferne zusammenziehen, wirken unheilvoll, doch noch scheint die Sonne,
               die Vögel zwitschern, und die Postkartenidylle ist perfekt. Wenn nur die alten Knochen
               nicht wären.
            

            Jack scheint von einer nervösen Energie befallen. Er läuft voraus, pflückt eine rote
               Blume, steckt sie mir hinters Ohr, läuft zurück, um die Haarklammer aufzuheben, die
               mir dadurch herausgefallen ist, und wirft immer wieder das Stöckchen für die Hunde.
               Ich lache gehorsam über seine Faxen, aber ich bin nicht bei der Sache. Er versucht,
               mich abzulenken. Er ist immer schon sehr gut darin gewesen, für Ablenkung zu sorgen.
            

            Oder will er sich selbst ablenken?

            Projiziere nicht deine Gefühle auf ihn, Claire.
            

            Ich fahre mir mit der Hand durch mein nun offenes Haar, das in der salzigen Meeresluft
               ein Eigenleben entwickelt hat. Ich schlinge es wieder in einen Knoten zurück und befestige
               ihn mit der Klammer, die er mir reicht. Ein Steinchen hat es irgendwie in meinen Schuh
               geschafft. Ich stehe auf einem Bein, halte mich an seiner Schulter fest, schüttele
               das Steinchen heraus und schlüpfe in den Converse zurück.
            

            Jede Bewegung scheint verzögert. Jack hört schließlich auf, herumzualbern, und drückt
               meine Hand.
            

            »Liebling, was ist denn? Du wirkst, als wärst du ganz woanders.«

            »Nein, bin ich nicht. Ich bin genau hier auf dieser wunderschönen Insel.«

            Er zieht mich an sich. »Körperlich vielleicht, aber du bist geistesabwesend. Du machst
               dir doch keine Sorgen wegen der Hochzeit, oder? Kriegst du vielleicht kalte Füße?«
               Er scherzt, aber ich entdecke die kleine Falte zwischen den Augenbrauen.
            

            »Keine kalten Füße. Ich denke, das Skelett da unten am Pier hat mir ein bisschen zugesetzt.
               Erst der Einbruch, dann das. Das war ein bisschen viel.«
            

            Das stimmt so nicht ganz. Aber es ist auch nicht wirklich gelogen.

            Das Horn der Fähre ertönt von unten herauf, und ich verspüre Erleichterung, als ich
               es höre. Ich kann ein paar meiner Leute um mich herum als Puffer für die Compton’sche
               Herrlichkeit gebrauchen.
            

            »Ah, gut«, sagt Jack. »Ein paar von unseren Gästen sind jedenfalls angekommen.«

            »Scheint so. Sollen wir auf sie warten?«

            »Nein. Beeilen wir uns im Gegenteil lieber, damit wir noch ein paar Minuten für uns
               haben. Ich möchte noch kurz mit dir reden.«
            

            Er klingt ernst, was mich nervös macht.

            »Wir sind doch allein. Worum geht’s?«

            »Komm. Wer zuerst oben ist.« Grinsend trabt er rückwärts vor mir her und bedeutet
               mir mit beiden Händen, ihm zu folgen.
            

            Ich lasse mich darauf ein. Ich bin ziemlich schnell; in der Schule habe ich Leichtathletik
               gemacht, und beim Sprint aus dem Block zu kommen, war meine Stärke. Jetzt laufe ich
               nicht mehr besonders gerne, ich ziehe Yoga und mein Fahrrad vor, aber damals war ich
               auf kurzen Strecken verdammt fix. Ich renne ganz plötzlich los und komme ganze zwei
               Sekunden vor Jack oben an.
            

            »Nimm das, Compton!«

            Einen Herzschlag später hat er mich erreicht und küsst mich, kaum außer Atem, auf
               die Nasenspitze.
            

            »Schau«, sagt er und schwingt mich um hundertachtzig Grad zur Villa herum.

         

      

   
      
            
               Kapitel 7
               

               Villen und Perlen

            

            Aus der Nähe ist die Villa sogar noch eindrucksvoller, als ich erwartet habe. Fünf
               Etagen aus imposantem windgegerbtem Stein kauern am Hügel und scheinen sich mit aller
               Kraft an den Felsen zu klammern. Das Gebäude reicht weiter um die Klippe, als ich
               von hier aus sehe, aber von dem, was ich vom Wasser aus erkennen konnte, stoßen die
               Mauern dort auf die der antiken Festung. Viel Platz für uns, unsere Gäste, Jacks Familie
               und natürlich das Personal.
            

            Personal. Noch so etwas, an das ich mich gewöhnen muss.

            Wie auf der Terrasse oben flankieren auch hier große Blumentöpfe mit Petunien die
               Eingangstüren, zwei massive verwitterte Holzflügel, die zur Begrüßung weit offen stehen.
               Zu unserer Rechten befindet sich ein teils gepflasterter, teils mit Gras bewachsener
               Hof mit schmiedeeisernen Tischchen unter gestreiften Sonnenschirmen. Vor uns eine
               Treppe, die zu einem zweiten Hof mit Blick aufs Wasser hinunterführt. Das Einzige,
               was stört, sind die Kameras, die in jeder Ecke hängen. Das hochmoderne Sicherheitssystem
               verstärkt das Gefühl, dass wir vor einer Festung stehen.
            

            Die Größe, die Schönheit … es ist mir unmöglich, alles gleichzeitig zu erfassen. Vom
               Wasser angezogen, schlendere ich über den Patio. Der graue Stein ist warm in der Sonne,
               und zwei Katzen – eine dreifarbig, eine schwarz-weiß – dösen auf der alten Steinmauer
               zum Meer. Die Hunde bellen sie an, aber es ist klar, dass es nur Show ist – die Katzen
               reagieren nicht einmal.
            

            Der Ausblick. Der Ausblick. Römische Herrscher, Eroberer und antike Hexen haben getötet, um diesen Ort für sich
               zu beanspruchen, um aufs Meer hinauszublicken – auf die wie Knie aus dem Wasser ragenden
               Felsen aus Vulkangestein, die die Insel umgeben. Hier werden sie gestanden haben,
               die Eroberer, hier haben sie sich vermutlich sicher gefühlt. Sie konnten die Angreifer
               kommen sehen und hatten Tage Zeit, sich vorzubereiten. Sie werden geglaubt haben,
               dass niemand sie je zu Fall bringen würde.
            

            Doch alles und jeder kann erobert werden. Ich bin nicht naiv genug, etwas anderes
               zu glauben.
            

            Der Strand unten ist geharkt und frei von Steinen und Algen, doch die Liegen und Sonnenschirme
               sind in Erwartung des Unwetters bereits gestapelt und an den Felsen befestigt worden.
               An beiden Enden des Strands ragen Molen ins Wasser, so dass eine geschützte Bucht
               entstanden ist. Von hier oben sind die Hebrides, die von Weitem noch eleganter und eindrucksvoller wirkt, und das geschäftige Treiben
               der Crew an Deck wieder zu sehen.
            

            Das Tragflächenboot hat am anderen Pier angelegt, und die Passagiere gehen von Bord,
               machen Fotos oder starren hinauf zur Villa und stellen sich dann an der Seilbahn an,
               die diejenigen hinaufbringt, die den Anstieg zu Fuß scheuen.
            

            Es ist eine echte Schande, dass alle sich eine Woche freigenommen haben und es jetzt
               den größten Teil der Zeit regnen wird. Ungefähr genauso fair, wie in der Hochzeitsnacht
               seine Tage zu kriegen. Tja. Das Leben ist mies.
            

            Ich suche die Leute, die aus der Fähre steigen, nach vertrauten Gesichtern ab. Die
               meisten Gäste sind Freunde von Jack oder gehören zu den Comptons. Ich erwarte nur
               meine Mutter und meinen Stiefvater, meine Schwester Harper und meine beste Freundin
               Katie. Allerdings sehe ich keinen von ihnen.
            

            Ich bin nicht der Typ Mensch, der viele Bekanntschaften schließt. Der Fluch der Introvertierten,
               wie Jack es nennt. Ich sehe es gar nicht als Fluch. Ich mache einfach gern mein eigenes
               Ding.
            

            »Ziemlich grandios, nicht wahr?«, fragt Jack.

            »Was? Oh, die Villa? Ein absoluter Traum. Aber was wolltest du mit mir besprechen,
               Jack?«
            

            Er tritt mit mir an die Mauer. Die gescheckte Katze blinzelt und gähnt, und ich streichele
               ihr über den seidigen Rücken. Sie verengt zufrieden die Augen, streckt die Vorderbeine
               genüsslich, fährt die Krallen aus und schnurrt wie ein Außenborder.
            

            »Das ist Rosa, die Schwarz-Weiße heißt Nina. Sie gehören meiner Mutter.«

            »Schöne Tiere.«

            Jack nimmt meine Hand und küsst die Fingerknöchel.

            »O Claire. Ich freue mich so, dass du hier bist. Ich liebe dich, und ich bin so glücklich,
               dass wir heiraten.«
            

            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
         

      

   
Ende der Leseprobe
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